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Wer möchte da nicht noch einmal Schüler werden?

Das neue Schulhaus in Mols am Walensee. Anschauungsmaterial für den Unterricht in Geographie und Geologie liegt vor den Fenstern

(Phot. Hane)

Neueintretende Abonnenten erhalten den bereits er-
schienenen Teil des Romans auf Wunsch gratis
nachgeliefert.
Bisheriger Inhalt: Die gefeierte Tänzerin Elena Borods-
kaja hat den besten Advokaten Frankreichs, Maître Donnay
als Freund gewonnen. Ihr Glück darüber wird jäh getrübt
durch das Auftauchen ihres bösen Geistes Balanoff, den Agen-
ten des russischen Spionagedienstes, der sie einst in seine
üble Tätigkeit zu verstricken gewußt hat. Sie reist in sei-
nem Auftrag nach San Remo, um dort den jungen deutschen
Offizier Hans Joachim Weddersen in ihr Garn zu locken. Ihr
Herz aber ist bei Edmond Donnay geblieben, den sie nach er-
füllter Mission so schnell als möglich wieder aufsucht, um mit
ihm das Glück ihrer Liebe zu genießen. In ihrem Landhaus
in Merignon verleben sie glückliche Tage. Einmal liest Donnay
aus der Zeitung den Bericht von der Verhaftung einer Spionin
und knüpft daran die Aeußerung seiner Veraclitnng, besoin-
ders für die «weiblichen Spione, die sich mit Gefühlen maskie-
ren». Nun muß die Borodskaja lügen, weil sie Donnay liebt.
Da erteilt Balanoff der Tänzerin neue Befehle. In Berlin ver-
abredet sie sich wieder mit Weddersen und ladet ihn in
ihre Wohnung ein, wo sie ihn mit präpariertem Sekt betäubt.
Balanoff holt sich Weddersens Schlüssel, dringt in dessen
Wohnung und pliotographiert wichtige Dokumente. Die Bo-
rodskaja ist mit dem betäubten Weddersen allein geblieben.

5

Sie weiß, daß das im chemischen Laboratorium der
Ochrada hergestellte Betäubungsmittel A L 6

genau fünfundzwanzig Minuten wirksam ist. Es ist
11.50 Uhr — wenn Balanoff nicht bald kommt —. Die
Borodskaja wagt nicht, den Gedanken zu Ende zu
denken. — Wie rasch die Minuten rinnen! 11.55
Uhr! Da, die Etagen tür wird aufgeschlossen — Ba-
lanoff ist da

Wenige Sekunden später tritt er ins Musikzimmer.
«Alles in Ordnung!» raunt er der Borodskaja ins

Ohr. Er steckt Weddersen den Schlüsselbund wieder
in die Tasche. Hastig, aber mit sicheren Griffen
entkorkt er die Flasche, ohne den Pfropfen knallen
zu lassen und gießt beide Gläser halb voll.

«Morgen 3 Uhr Lichtensteinallee am Großen
Stern!» Er drückt die Borodskaja in ihren Sessel.
Sie nickt ihm zu, und mit zwei lautlosen Sprüngen
taucht Balanoff in der Dunkelheit des Nebenraums
unter.

Kaum sind die Perlenschnüre hinter ihm zusam-
mengeschlagen, da geht ein Zittern durch Wedder-
sens Körper. Die Borodskäja reißt ihr Glas empor;
sie beobachtet ihn scharf, und als seine Augenlider
zucken und sich zögernd heben, bricht sie in ein
klingendes Gelächter aus: in ihrer Erregung setzt
sie es ein wenig hoch an, aber dennoch wirkt es
echt. Die Borodskaja ist eine glänzende Schauspie-
lerin

«Aber, Hans Joachim! — Was, machen Sie für
Sachen! Ich denke, die Deutschen sind so trinkfest?»

Weddersen ist mit einem Schlage wieder klar. Er
richtet sich kerzengerade auf und greift nach seinem
Glase. Was war das nur? denkt er. Es ist ihm, als
habe er stundenlang tief- geschlafen. Und doch kann
es nur ein sekundenlanger Schwächeanfall gewesen
sein : denn noch schäumt der Sekt im Glase vor ihm.
Sollte ich Nervenzustände haben? denkt er besorgt.

«Pardon, Elena!» sagt er betreten. «Ihr russischer
Sekt scheint eine tolle Angelegenheit zu sein. Ich

muß gestehen, daß mir so etwas in meinem ganzen
Leben noch nicht vorgekommen ist...»

Die Borodskaja lacht hell auf.
«Mir schon, Hans Joachim! Ich habe auf Kreta

einmal einen Rotwein getrunken, — ich sage Ihnen,
nach dem ersten Glase hatte ich den lebhaften
Wunsch, zum Fenster hinauszuspringen... Sie

brauchen weder traurig, noch erschrocken zu sein,
lieber Freund: Sie haben sich nur ein paar Sekun-
den im Sessel zurückgelehnt und dabei gelächelt wie
ein satter Säugling ...»

Beide lachen,herzlich. Ein Spaß gibt den andern
und ihre Stimmung schlägt in ausgelassene Heiter-
keit um. Die Nerven der Borodskaja entladen sich
nach der Ueberspannung während der kritischen
fünfundzwanzig Minuten in hemmungsloser Lach-
lust. Und Weddersen versucht seine vermeintliche
alkoholische Niederlage durch fleißiges Trinken
wieder wettzumachen und erzählt dabei die amüsan-
testen Geschichten.

Weddersen ist im stillen mit dieser Wendung un-
zufrieden. Ein paarmal macht er den Versuch, seil-
timentale Töne anzuschlagen, aber die Borotiskaja
geht in keiner Weise darauf ein —

Sie scheinen heut' nur Sinn für Unsinn zu haben,
Elena!» klagt er schließlich; aber die Borodskaja
hört nur seine Worte und nicht den Ton, in dem er
spricht.

«Wirklich — Sie haben recht, Hans Joachim!
(Fortsetzung Seite 650)
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(Fortsetzung von, Seite 647)

Ich bin schrecklich albern heute Machen wir das
Maß des Unsinns voll und gehen wir bummeln .»

Die Borodskaja ist gewohnt, ihren Willen durch-
zusetzen. Weddersen kann ihr nicht einmal ernst-
lieh böse sein, wenn' es ihm auch gar keinen Spaß
macht, ihren Bärenführer durcli Berlin bei Nacht
zu spielen

Sie fahren also ins Palais de Danse, wo die Bo-
rodskaja derart Sensation macht, daß sie bald in
eine kleine, nette Bar in der südlichen Friedrich-
straße flüchten. Dort endlich, im Tanz, an seiner
Brust, küßt sie ihn einmal, ganz zart und lieb — er
tut ihr leid, der arme Junge.. Als sie aber kurz
nach vier Uhr morgens vor ihrem Hause anlangen,
schickt sie ihn fort. «Auf Wiedersehen nach meiner
Premiere, Hans Joachim!» ruft sie ihm in der Haus-
tür zu

Weddersen geht nachdenklich zu Fuß in die Bend-
lerstraße hinüber. Eine schöne Frau, die Borods-
kaja, aber auch eine schwierige Frau: Himmel, was
für Launen! Und wie ihre Stimmungen wechseln!
Weddersen kann sich in dieser Nacht noch nicht
recht auf das Wiedersehen nach der Premiere
freuen, vielleicht ist es ihm morgen möglich.
Einstweilen denkt er einen langen Schlaf zu tun

Aber kaum drei Stunden später schrillt das Tele-
phon in seinem Schlafzimmer. «Herr Kapitänleut-
nant möchten sich sofort bei Herrn Oberstleutnant
Nikolaus melden!»

Fluchend springt Weddersen aus dem Bett, heftig
steckt er den brummenden Kopf immer wieder unter
die kalte Brause, und dann frühstückt er mit be-

merkenswerter Energie. Eine halbe Stunde später
steht er dem Chef des Nachrichtendienstes der Armee
gegenüber. Die Gesichtszüge des verantwortlichen
Offiziers sind sehr ernst: er hat soeben das Ein-
setzen des für drohende Kriegsgefahr vorbereiteten
verschärften Nachrichtendienstes gegen Frankreich
und Rußland befohlen und erläutert Weddersen die

gegen England zu ergreifenden Maßnahmen. Und
während aus tausend Werkstätten und Kontoren die
Symphonie der Arbeit in den Sommertag braust, be-

ginnen die ersten Rädchen und Räder der gewaltig-
sten Kriegsmaschine Europas zu kreisen

Die Borodskaja schläft bis in den Mittag. Sie er-
wacht heiter, dejeuniert und verläßt am frühen
Nachmittag das Haus. Gegen drei Uhr nähert
sie sich auf schattigen Wegen dem Großen Stern.
An der Lichtensteinallee steht ein Landauer mit
einem'famosen Apfelschimmelgespann. Im Fond des

Wagens wartet Balanoff... Er steigt aus, um die
Borodskaja zu begrüßen und bittet, sie eine halbe
Stunde im Tiergarten spazierenfahren zu dürfen.
Sie lächelt Gewähr und wünscht, am Brandenburger
Tor abgesetzt zu werden

Als der Wagen angefahren ist, beginnt Balanoff
zu sprechen; er bedient sich des Russischen.

«Nehmen Sie nochmals meinen Dank, Elena! Die
glatte Lösung der Sache ist zu nicht geringem Teil
Ihr Verdienst. Hat unser Freund noch irgendwelche
Schwierigkeiten gemacht?»

«Nicht die geringsten, Baron Balanoff!»
«Um so besser — aus dieser Angelegenheit ist

also nichts zu fürchten. Gefährlich wird die Situa-
tion für uns erst bei der offiziellen Kriegserklärung.

Ich kann natürlich nicht wissen, wann sie erfolgt —
vielleicht morgen, vielleicht erst in vierzehn Tagen

Befinden Sie sich in dieser Stunde noch auf
deutschem Boden, so werden Sie unweigerlich wegen
Spionageverdacht verhaftet : erinnern Sie sich daran,
daß Mademoiselle Docteur zum mindesten über Sie

nachgedacht hat, Elena! Das würde Ihr Schicksal
besiegeln. Man wird Ihnen zwar nichts nachweisen
können, aber während des Kriegs in Feindesland
interniert zu werden, gehört nicht zu den erfreu-
liehen Dingen des Daseins ...»

«Sie erschrecken mich, Baron Balanoff!»
«Nur um Sie zu warnen, Elena! Es kommt für Sie

alles darauf an, die Ratschläge, die ich Ihnen gebe,

genauestens zu befolgen ...»
«Ich werde Ihre Ratschläge unbedingt befolgen,

Baron Balanoff!»
«Freunde unserer Sache sind über die Maßnahmen

der deutschen Regierung informiert, lange bevor
deren öffentliche Bekanntmachung erfolgt. Wenn
die maßgebenden Stellen die Verkündung der dro-
henden Kriegsgefahr beschlossen haben — das ist
in diesem Lande die Vorstufe der endgültigen Mo-
bilmaehung —, wird man Sie warnen, Elena! Das
Kennwort ist ,Dostojewski'. Dies Wort, Ihnen tele-
phonisch zugesprochen, bedeutet für Sie, daß Sie
mit dem nächsten Zuge abreisen müssen. Sie dürfen
dannjeeine Sekunde verlieren, Elena — allerhöchste
Eile ist geboten, es gilt Ihr Leben! Haben Sie mich
verstanden, Elena?»

«Ich habe Sie verstanden, Baron Balanoff!»
«Machen Sie keinen Versuch, irgend etwas von

Ihrem Gepäck zu retten. Lassen Sie alles zurück, im
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schlimmsten Falle auch Hanna — wie Sie gehen und
stehen, müssen Sie zur Bahn! Nur einen Gegen-
stand dürfen Sie nicht vergessen, Elena! Es ist ein
Sonnenschirin, ein sehr eleganter Sonnenschirm
neuester Pariser Mode, den Sie morgen vormittag
in der Reparaturwerkstatt Abrain owicz, Schickler-
Straße 112, abholen werden ...»

«Abramowicz, Schicklerstraße 112», wiederholt
die Borodskaja.

«Wenn man Sie nach dem Reparaturzettel fragt,
nennen Sie Ihre Chiffre... Diesen Sonnenschirm
also werden Sie hüten wie Ihr Augenlicht, Elena!
Es ist Ihre Pflicht, ihn unversehrt in die Hände
Ihres Chefs, Kapitän Rengnart, Brüssel, Rue Gar-
chand 7, zu legen...»

«Ich werde alles tun, was in meinen Kräften
steht, Baron Balanoff!»

«Ich bin überzeugt davon, Elena! Sie reisen auf
das Kennwort über Bentheim-Oldenzaal nach Hol-
land, und von da, ohne Ihre Fahrt zu unterbrechen,
auf dem kürzesten Wege nach Brüssel... Das ist
alles, was ich Ihnen noch zu sagen hatte, Elena!»

Der Wagen nähert sich, vom Reichstagsgebäude
her, dem Brandenburger Tor. Die Borodskaja spürt
plötzlich wieder würgende Angst.

«Ahnen Sie, wann meine Abreise nötig sein wird,
Baron Balanoff?»

Balanoff zuckt mit den Achseln. «Wirklich, ich
weiß es nicht, Elena! Zu viele Faktoren sind bei der
großen Entscheidung im Spiel, als daß man alle
kennen und aneinander abwägen könnte. Wenn Sie
aber meine private Meinung wissen wollen, so muß
ich Ihnen sagen: ich glaube nicht, daß Sie in diesem
Sommer in Berlin tanzen werden Und nun leben
Sie wohl, Elena!»

Der Wagen hält. Balanoff küßt die Hand der Bo-
rodskaja.

«Leben Sie wohl, Baron Balanoff!»
Die Borodskaja durchschreitet das Brandenbur-

ger Tor und geht langsam die Linden entlang zur
Friedrichstraße. Alle Litfaßsäulen sind mit den Af-
flehen des Wintergartens bedeckt; weithin leuchten
die roten Buchstaben: «Elena Borodskaja, Prima-
ballerina des Kaiserlichen Operntheaters in Moskau,
Ehrenmitglied der Großen Oper in Paris —»

«... ich glaube nicht, daß Sie in diesem Sommer
in Berlin tanzen werden...», hat Balanoff gesagt.
Die Borodskaja fühlt, daß er recht behalten wird.
Schade eigentlich Berlin ist schön — es läßt sich
leben in Berlin... Aber nein, nach dem Kriege
werde ich nicht mehr tanzen, denkt die Borodskaja.
Ich werde Edmonds Frau sein Sehr glücklich
werde ich sein, nach dem Kriege Die Borods-
kaja hat keine Angst mehr; die Hoffnung ihres
Herzens leuchtet auf ihrem Gesicht, als sie bei
Kranzler eintritt, um den Tee zu nehmen..

Am nächsten Morgen sagt die Borodskaja wegen
Unpäßlichkeit die Probe ab. Gegen Mittag betritt
sie die «Schirmhandlung und Reparaturwerkstatt»
des Herrn Abramowiez in der Schicklerstraße '112,
im hohen Norden Berlins

Sie muß einige Minuten in dem kleinen, düstern
Laden warten. Endlich schlurft aus einem Neben-
räum ein merkwürdiger Mensch herein: ein ver-
wachsener Zwerg mit pechschwarzem Haar, kranker
Gesichtsfarbe und unruhigen Augen.

«Womit kann ich Ihnen dienen, meine Dame?»
«Ich möchte meinen Schirm abholen!»
Der Mann hinter dem Ladentisch beugt sich vor.

«Darf ich um Ihren Reparaturzettel bitten, meine
Dame?»

«0 und A, R und E, 27!» sagt die Borodskaja
leise.

«Die Sache geht in Ordnung, meine Dame!» Der
Zwerg schlurft hinaus. Nach einer halben Minute
kommt er zurück und überreicht der Borodskaja
einen sehr eleganten Sonnenschirm.

«Gott segne Ihre Reise, meine Dame!» Der Zwerg
beeilt sich, ihr die Ladentür zu öffnen. Die Borods-
kaja nickt ihm freundlich zu. «Ich danke Ihnen!»
Und läßt eine Geldstück in seine hagere Hand
gleiten.

Die Borodskaja schreitet in den strahlenden Son-
nenschein und ahnt nicht, daß sie das Todesurteil
für sechsundzwanzig Menschenleben anmutig im
Arm trägt.

Und Hunderttausende in der ganzen Welt ahnen
nicht, daß in den vierundzwanzig Stunden, die nun
ablaufen — so unbarmherzig, wie jede Zeit abläuft
—, ihr Schicksal dem Tode verschrieben wird

Denn an der russisch-deutschen Grenze beginnen
sich Schwärme von Divisionen des Zarenreiches zu
ballen, so dicht, daß die wenigen deutschen Agenten,

erschreckt von den lawinenartig anwachsenden! Mas-
sen der feindlichen Armee, eine alarmierende Nach-
rieht nach der andern an die Generalkommandos der
östlichen Korps gelangen lassen. Die Meldungen
werden nach Berlin, in die zentrale Nachrichten-
stelle, geleitet; auch von der französischen Grenze
her häufen sie sfeh dort und haben fast den gleichen
Inhalt: Truppenkonzentration an strategisch wich-
tigen Grenzpunkten, Urlauberrückberufungen und
Reservisteneinziehungen. Der Große Generalstab,
der Admiralstab und die Kriegsministerien arbeiten
mit Hochdruck. Am 31. Juli endlich zieht der Ge-
neralstabschef die Konsequenz aus dem entsetzlichen
Ernst der Lage: er verkündet die drohende Kriegs-'
gefahr...

Gegen Mittag befiehlt General von Moltke die
Offiziere des Großen Generalstabes in den Bib'lio-
thekssaal ihres Dienstgebäudes. In dichter Schar er-
scheinen sie, Männer des Pflichtgefühls, der Arbeit,
des Ehrgeizes — viele von ihnen Persönlichkeiten
von Format. Der Chef des Stabes fühlt die gewaltige
Last seiner Verantwortung: Ergriffenheit schwingt
in seiner Stimme

«Sie wissen, daß ich die drohende Kriegsgefahr
verkünden mußte, meine Herren! Das bedeutet,
wenn die geringe Hoffnung auf Erhaltung des
Friedens sich nicht erfüllt, für morgen die Mobil-
machung und damit den Krieg. Nun gehen 'Sie

jeder an seine Arbeit: das Vaterland weiß, daß' es
sich auf den Generalstab verlassen kann ..»

Weddersen will eilig das Generalstabsgebäude
verlassen. Wahrhaftig, er ist in diesen Tagen kaum
zum Schlafen gekommen, geschweige denn dazu, die
Borodskaja anzurufen. Eine Ordonnanz ereilt (ihn
am Ausgang: «Herr Oberstleutnant Nikolaus läßt
Herrn Kapitänleutnant bitten!...»

Oberstleutnant Nikolaus begrüßt ihn kurz, äber
liebenswürdig: «Sie werden noch heut nach Stock-
holm reisen, Herr Kapitänleutnant! Sie werden
während des Krieges unsern Nachrichtendienst in
den skandinavischen Staaten verantwortlich leiten!»

«Zu Befehl, Herr Oberstleutnant!»
«Notieren Sie sich, bitte, die folgenden Rieht-

linien —»
Drei Stunden später rast Weddersen nach Haus.

Er packt, in fliegender Hast: nur Zivil Er muß
den D-Zug 7.17 Uhr Saßnitz—Trelleborg noch er-
reichen. Fünf Minuten bleiben ihm noch, um sich
von der Borodskaja zu verabschieden. i

«Lützow 4656!»
Weddersen hört das Amt stürmisch klingeln.j
«Teilnehmer meldet sich nicht.. .»
Weddersen wirft den Hörer hin und fährt zur

Bahn. Er wird seinem Vater lande nach besten
Kräften und mit aller Hingabe dienen — aber der
Krieg wird kein schmerzliches Opfer von ihm for-
dern. Das Unheil hat keine Macht über ihn — auch
wenn es ihn gefahrdrohend streift, wie es in seiner
Begegnung mit der Borodskaja geschah: ihm blüht
das Glück der Weddersen

He

Am 2. August um 6 Uhr morgens trifft die Bo-
rodskaja mit Hanna auf dem Bahnhof in Brüssel
ein. Sie geht in das nächste Hotel : es ist das fashio-
nable «Waterloo» gegenüber dem Bahnhof. Der Por-
tier zieht die Brauen hoch; aber seine Menschen-
kenntnis läßt ihn sofort wissen, wie er diese Dame
ohne Gepäck mit der ältlichen Begleiterin trotz ihrer
derangierten Kleidung einzuschätzen hat. Er spricht
für seinen Teil zum erstenmal das Wort aus, das
für die nächsten Jahre der Refrain aller Gespräche
in der ganzen Welt sein wird: «C'est la guerre!»
und weist der Borodskaja die besten Zimmer des
Hauses an.

«C'est la guerre!» Von allen Grenzen her über-
stürzen sich die Nachrichten: Schüsse zwischen
Vorposten und gewaltsame Erkundigungen auf
feindlichem Gebiet; Vormarsch der Russen in Ost-

preußen, Ueberfall der Deutschen auf den franko-
sischen Grenzschutz in Lothringen und' die ersten
Gefechte zwischen Oesterreichern und Serben:
Europa brennt an allen Ecken.

Die Borodskaja schläft drei Stunden wie eine
Tote. Hanna tut kein Auge zu, sondern besorgt in
dieser Zeit die Garderobe ihrer Herrin. Gegen 10

Uhr erwacht die Borodskaja — sie findet keine
Ruhe, solange sie die übernommene PfliGht nicht
erfüllt hat; während des Ankleidens überdenkt sie
noch einmal die Ereignisse der letzten Tage...

Freitag, den 31. Juli, am frühen Vormittag — die
Borodskaja liegt noch im Morgenschlummer —
klingelt das Telephon. Sie erwacht und hebt den

Hörer. «Dostojewski!» sagt eine dunkle Stimme.
Ein Knacken der Membran — der Mann hat ab-
gehängt. Die Borodskaja klingelt nach Hanna. In
wilder Eile macht man sich reisefertig; kein Ge-
pack belastet sie, als sie zur Bahn fahren: Geld
und Schmuck trägt Hanna, wie immer. Im letzten
Augenblick erreichen sie in Charlottenburg den
Holland-Expreß 10.43 Uhr: wie gut, daß die Bo-
rodskaja seit Tagen die Fahrkarten nach Den Haag
bei sich hat...

Der D-Zug ist überfüllt; aber er macht glatte
Fahrt mit fahrplanmäßiger Geschwindigkeit. In den
Abteilen schwirren wilde Gerüchte; doch auf den
Feldern arbeiten die Bauern wie immer in der Ernte-
zeit.

In Osnabrück gibt es Extrablätter auf dem Bahn-
steig: Verkündung der drohenden Kriegsgefahr. Die
Aufregung der Reisenden steigert sich. Es sind viele
Engländer im Zuge und auch einige Belgier und
Franzosen. «Werden die Deutschen an der Grenze
Schwierigkeiten machen?» fragt ein französischer
Arzt ängstlich. Ein schweigsamer Amerikaner mit
schwarzer Augenbin.de, der der Borodskaja gegen-
über sitzt, klopft umständlich seine Shagpfeife aus:
«Heute noch nicht, morgen bestimmt!» sagt er
ruhig.

In Bentheim ist Zoll- nud Paßrevision. Die Bo-
rodskaja passiert glatt: zum erstenmal als Hollände-
rin. Hanna, hinter ihr, wird angehalten. Der Be-
amte betrachtet mißtrauisch den russischen Paß der
Alten. Die Borodskaja ist einige Schritte weiter-
gegangen; sie wendet sich um und sieht mit Herz-
klopfen, daß man Hanna Schwierigkeiten macht. Da
greift der Amerikaner mit der Augenbinde ein. Er
streckt dem Beamten seinen Diplomatenpaß ent-
gegen.

«Ich habe Frau Hanna Samorski als Kammer-
frau meiner Frau engagiert. Ich hoffe, Sie haben
nichts gegen die Ausreise einzuwenden ...»

Der Beamte stutzt. «Eigentlich doch!» sagt er;
der Diplomatenpaß wirkt Wunder. «Immerhin, den
Reisenden dieses Zuges können wir noch entgegen-
kommen... Ab 6 Uhr besteht für die Angehörigen
gewisser Staaten Grenzsperre ...» Er grüßt den
Amerikaner höflich und 'läßt Hanna passieren. Die
Borodskaja will kein Aufsehen erregen und ent-
schließt sich, dem Amerikaner während der Weiter-
fahrt zu danken. Aber als der Zug bei! Oldenzaal
holländischen Boden erreicht, ist der seltsame Rei-
sende verschwunden.

So ist die Borodskaja glücklich an das Ziel ihrer
abenteuerlichen Fahrt gelangt, und sie ahnt nicht,
daß die ernsten Schwierigkeiten, die man Hanna
hätte machen können, nichts gewesen wären gegen
die schwere Gefahr, in der sie selbst geschwebt hat.

Denn am Nachmittag des 31. Juli hat Mademoi-
selle Docteur, die Meisterspionin des Generalstabs,
die deutsche Grenze von Belgien her überschritten.
Sie ist als Marktweib verkleidet und wird von einem
Öffiziersposten eines rheinischen Infanterieregi-
ments aufgegriffen. Der junge Leutnant will sie
ausgiebig verhören und eine langatmige Verhand-
lung aufnehmen. Mademoiselle Docteur wirft ihm
seine Papiere ins Gesicht.

«Gehen Sie zum Teufel mit Ihren Wischen!»
schreit sie ihn an. «Verständigen Sie den Geherai-
Stabsoffizier der Division — ich bringe allerwich-
tigste Nachrichten ...»

Der Leutnant droht der unverschämten Person,
sie krumm schließen zu lassen. Aber als sie ihn
einen Trottel über den andern nennt und ihm
schwört, seine Konduite gründlich zu verderben,
wird ihm schwül zu Mute.

Er telephoniert mit der Division, und der Ge-

neralstabshauptmann rast im feldgrauen Kraft-
wagen zu dem Posten. Der Leutnant stellt ihm die
Arrestantin gegenüber.

WS 1!» sagt sie.

«Herr,» brüllt der Generalstäbler, «wie konnten
Sie Ihre Meldung, so lange verzögern! Ich frage
Sie: wie konnten Sie...! Sie werden von mir hö-
ren ...» Und an dem verdutzten Leutnant vorüber
führt er Mademoiselle Docteur zum Auto.

In lebensgefährlicher Geschwindigkeit geht es zu-
rück zur Division, nach Eupen. Und in langem
Telephongespräch werden Mademoiselle Docteurs
Meldungen dem Generalstab, nach Berlin durch-
gegeben. Zwei Stunden später wird der Einmarsch
in Belgien befohlen

Eine Viertelstunde ist Mademoiselle Docteur auf-
gehalten worden, und diese Viertelstunde rettet die
Borodskaja. Im Divisionsquartier kommt Mademoi-
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da sagt ZIZI * sie trägt „Sansheen" — die

neuen matten Strümpfe von Kayser!

da sagt POM-POM natürlich! — glänzende
Beine sind heute genau so unmöglich wie eine

glänzende Nase!

Sansheen — der neue Kayserstrumpf ohne

Glanz — mit der eckigen „Slendo"-Ferse. Subtilste

Farbtöne. Reinste Naturseide.

Seidenstrümpfe Marke Sansheen ab Frs. 10.50.

Andere Kayser-Seidenstrümpfe ab Frs. 6.50.

Engros: Thoma & Cie. A-G.,

Sihlporte, Zürich, Tel.: 35026

MODE-LIEB LINGE* KAYS ER-STRÜMP FE
Fabrikation für die Schweiz in Buochs (Nidwaiden)

Engros-Vertrieb u. Lager: Zürich, Otto Rohrer, Stampfenbachstr. 12
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^ Heute fällt die

Entscheidung
-es geht um die Meisterschaft-Wichtig

genug um Kola Dallmann zu nehmen.

Vor jeder
größeren

Anstrengung
in Sport und Beruf

2-3Tabletten

KOLA
DALLMANN
Schachtel Fr. 1.50 in Apotheken und Drogerien

\Herr der Schöpfung
wasche selbst,
dann siehst Du erst,wie-
viel Du Deiner Frau mit
Nobby-souple Kra-
gen ersparen kannst.

steif und doch leicht Fr. t.-

halbsteif, doch korrekt Fr. 1.25

halbweich, wohlig frei
chic u. leicht zu waschen Fr. 1.60

in guten Wäsche-Geschäften erhältl.
Nachweis : A.G. Gust. Metzger, Basel

Patent - Etui -Kamera

Das „Tischlein deck' Dich"
mit allen gut bekannten
Küchen-Spezi a Ii täten

finden Sie im
Kurhaus Hotel Adler

Telephon 13 Ermatingen - Untersee

selle Docteur eine Berliner Zeitung in die Hände.
Ihr Auge fällt auf die großen Anzeigen des Gast-
spielt der Borodskaja, im Wintergarten. Mademoi-'
selle Docteur läßt sich noch einmal mit Berlin ver-
binden und fordert von Oberstleutnant Nikolaus die
Verhaftung der Borodskaja. Die Kriminalbeamten,
die in die Wohnung Blumeshof 21 gewaltsam ein-
dringen, finden das Nest leer. Sofort geht der Haft-
befehl als Rundtelegramm an alle Grenzstationen.
Die Depesche trifft in Bentheim ein, als der D-Zug
eben über die Grenze gerollt ist.

Die Borodskaja fährt in die Rue Gachard; sie
läßt den Wagen am Place Ste-Croix halten und geht
zu Fuß in die stille Straße. Nr. 7 ist ein gelbes,
vielfenstriges Gebäude, das dem Anschein nach
ausschließlich Bureauzwecken dient. Die Borods-
kaja fragt den Concierge nach Herrn Rengnart ;

der Hüter des Hauses sieht sie prüfend an und führt
sie dann vor eine Tür im dritten Stock des Seiten-
flügels. Ein blasser, junger Mensch mit sanften
Augen läßt sie in einem kahlen Zimmer Platz
nehmen, dessen altmodische Möbel unsäglich nüch-
tern wirken. Der junge Mann bittet sie, einige Mi-
nuten zu warten — er weist auf einen Stoß alter
Zeitschriften hin

Die Borodskaja ist allein — sie starrt mit müden
Augen zum Fenster hinaus auf die Dächer der nied-
rigen Nachbarhäuser. Sie ahnt nicht, daß ihre Apa-
thie den Aufnahmen zugute kommt, die man in-
zwischen heimlich von ihr macht...

Plötzlich fliegt die Tür zum Nebenzimmer auf.

Ein hochgewachsener Mann, blond, mit ergrauten
Schläfen und kühnem, angelsächsischem Profil er-
scheint im Türrahmen.

«Rengnart! Darf ich bitten, Madame?!»
Die Borodskaja betritt schweigend das — in kras-

sein Gegensatz zu dem Warteraum — mit behag-
lieber Eleganz ausgestattete Bureau des Kapitäns.

«0 und A, R. und E, 27!» sagt sie, als Rengnart
die Tür hinter ihr geschlossen hat.

«Ah — Madame Borodskaja!» Kapitän Rengnart
verbeugt sich mit kühler Höflichkeit. «Ich bitte,
Platz zu nehmen! Sie bringen Nachrichten von Ba-
ron, Baian off?»

«Vermutlich, mon capitaine! Ich habe Auftrag,
Ihnen diesen Sonnenschirm zu überreichen ...»

«Ich danke Ihnen, Madame!» Ohne daß Kapitän
Rengnart sichtbar eine Klingel betätigt hätte, kommt
der junge Mensch, der die Borodskaja eingelassen
hat, vom Korridor her in das Bureau. Kapitän
Rengnart überreicht ihm stumm den Sonnenschirm;
der junge Mensch geht damit hinaus.

Eine Viertelstunde später tritt der junge Mensch
wieder hin. Kapitän Rengnart hat inzwischen mit
der Borodskaja eine mühselige Konversation, wim-'
melnd von Binsenweisheiten und Gemeinplätzen, ge-
führt; seine eisige Zurückhaltung ist nahezu ver-
letzend.

«Der Griff des Schirms enthielt einen Miniatur-
film mit vier Aufnahmen. Ich habe sie entwickelt:
die mikroskopische Vergrößerung ergibt die Liste
der deutschen Spione in England —»

Kapitän Rengnart springt auf; so bedeutungsvoll
ist Balanoffs Material für den englischen Nachrich-
tendienst, daß dieser kühle, beherrschte Kopf seine
hohe Erregung nicht verbergen kann.

«Das ist eminent!» ruft er aus. «In der Tat emi-
lient! Dieser Baianoff ist sein Geld wert —» Bei
dieser Wendung erinnert er sich der Borodskaja.
«Wir stehen auch in Ihrer Schuld, Madame! Sie
haben bei Ihrer überstürzten Abreise aus Berlin
gewiß hohe Verluste gehabt. Bitte, liquidieren Sie,
in welcher Höhe Sie wollen. ..»

Die Borodskaja sieht ihn hochmütig an. «Ich
brauche weder Ihr Geld, noch habe ich Sie darum
gebeten — wenn ich Ihnen einen Dienst erwiesen
habe, ist Beleidigung ein schlechter Dank. ..»

«Pardon, Madame!» Kapitän Rengnart scheint
ehrlich bestürzt, «Ich konnte nicht ahnen, daß Sie

so uneigennützig sind Baron Balanoff hat hohe
Beträge unter ausdrücklichem Hinweis auf Sie

liquidiert...»
Die Borodskaja beißt sich auf die Lippen. Sie

weiß, daß ihr "Landsmann ein Patriot ist — sie weiß
aber, auch, daß er eine gefährliche Passion hat:
das Spiel..

«Ich bed'aure aufrichtig, Sie gekränkt zu haben,
Madame! Ich werde dem Chef des Intelligence De-

partment Ihre außerordentliche Leistung unter aus-
drücklicher Würdigung Ihrer Persönlichkeit mel-
den. Baron Balanoff ließ uns wissen, daß Sie dem

Intelligence Department für die Dauer des Krieges
zur Verfügung stehen. Wenn wir auch im allge-

das radio-aktive Hautpflegemittel
verhütet und beseitigt

Pickeln, Mitesser, Ausschlag usw.
strafft die Haut, glättet Falten, beseitigt Run-
zeln und Krähenfüße, kann jederzeit auf ein-
fachste Art im eigenen Heim angewandt werden

Schon nach der ersten Behandlung werden
Sie von dem Erfolg freudig überrascht sein

Erhältlich bei allen besseren Coiffeuren und in einschläg. Geschäften

Diesen Parkettboden haben wir in der Villa des
Herrn Pfister i» Fa. Mobelpfister A..-G* verlegt»

Verlangen Sie unseren illustrierten Prospekt: «Warum Parkett?"
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Durch die Mattscheibe eingestellt ver-
bürgt Erfolg, spart Material, erhöht den
ideellen Wert des Photographierons.
Die P. E. K. hat Mattscheibe, Brillant- und
Rahmensucherund ist dennoch unerreicht
flach, leicht und verblüffend stabil.
Verlangen Sie Druckschrift Z. P. kostenlos.
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meinen auf die Mitarbeit von Damen verzichten, so
werden sich doch mit hoher Wahrscheinlichkeit
Spezialaufgaben ergeben, für die gerade Sie beson-
cl'ers geeignet erscheinen.»

Kapitän Rengnart ist bezaubernd liebenswürdig,
seit er weiß, daß die Borodskaja keine bezahlte
Agentin ist. Und sie gibt sich schnell versöhnt —
sie kann keine Feinde innerhalb dieser Kreise ge-
brauchen

«Ich stehe zu Ihrer Verfügung, mon capitaine!»
lächelt sie zu ihm hinüber.

«Ich danke Ihnen, Madame! Zunächst allerdings
liegt nichts vor. Ich fürchte, wir werden unsern
Dienst auf dem Festland vollkommen neu organi-
seren müssen — nach den neuesten Nachrichten
stehen diesem Land böse Ueberraschungen bevor.
Wo gedenken Siè Aufenthalt zu nehmen, Madame?»

«In Paris, mon capitaine — ich wohne im West-
minster !»

«Well — falls es erforderlich ist, benachrichtigen
wir Sie, Madame. Nehmen Sie nochmals meinen
Dank...»

Die Borodskaja fährt ins Hotel. Sie kann nicht
mehr gegen ihre Müdigkeit ankämpfen und schläft
bis gegen Abend. Gegen 6 Uhr verläßt sie das Hotel
zu einem Spaziergang. Auf allen Straßen fluten er-
regte Menschenmengen: ein Hagel von offiziellen
Kriegserklärungen ist an diesem Tage über Europa
niedergegangen, nachdem die Feindseligkeiten an
den Grenzen schon seit vierundzwanzig Stunden im
Gange sind. Ein Bataillon Infanterie marschiert
über die Place Royale. Hörner schmettern, die
Menge begrüßt mit begeisterten Rufen die Truppe:
«A bas les Prussiens!» brüllen Hunderte, «A Ber-
lin!» und «Vive la France!»

Die Borodskaja kommt an einem Postamt vor-
über. Impulsiv tritt sie ein und gibt eine Depesche
an Donnay auf: «Drohender Kriegsgefahr halber
aus Berlin geflüchtet stop bin morgen mittag in Pa-
ris stop Westminster stop herzlichst Elena.» Wäh-
rend sie vor dem Schalter wartet, denkt sie daran,
daß sie von Donnay in Berlin nur ein Telegramm
empfing, in dem er ihr einen ausführlichen Brief
zu ihrer Premiere verspricht... Sie weiß, wie be-
sessen er von seiner Arbeit ist, und freut sich na-
menlos darauf, ihn morgen schon wiederzusehen.
Sie weiß aber nicht, daß Donnays Brief zu ihrer
Premiere von der Spionageabwehr in Berlin be-
schlagnahmt und von Mademoiselle Docteur dem
Akt «Borodskaja» einverleibt worden ist, den sie
im Bureau des deutschen Dienstes in der König-
grätzer Straße angelegt hat. Sehr aufschlußreich ist
dieses Schreiben eines gewissen «Edmond» an die
Borodskaja allerdings nicht. Es scheint unzweifel-
haft nicht chiffriert und in keiner Weise präpariert
zu sein. Ferner ist in ihm nur von Liebe die Rede.
«Immerhin, man kann nicht wissen», denkt Made-
moiselle Docteur.

Ein lauer Sommerabend hat sich auf die Stadt
niedergesenkt, als die Borodskaja ins Hotel zurück-
wandert. Die Erregung der Massen in allen Straßen
ist auf den Siedepunkt gestiegen. Man reißt den
Zeitungsverkäufern die Extrablätter aus den Hän-
den. Die Zeitungen sind vollgepfropft mit sensatio-
nellen Nachrichten: die Russen haben auf dem Vor-
marsch nach Berlin die Festung Königsberg, unweit
der Elbe, erreicht; der deutsche Kronprinz hat
Selbstmord' begangen; ein Garderegiment macht den
Abtransport zur Grenze durch Meuterei unmöglich!

An diesem Abend erlebt die Borodskaja zuin
erstenmal jenen Krampf der Gefühle aus Angst,
Erwartung und Verzweiflung, den sie in der Folge
alltäglich fast erleben muß, wenn sie die Berichte
von den Fronten liest mit der bangen Frage im
Herzen: Wie lange noch?

Am andern Morgen reist sie mit Hanna nach Pa-
ris. Als sie endlich im Westminster vorfahren, ist
es 4 Uhr nachmittags, und Donnay hat schon mehr-
mais angerufen. Es ist eine langsame Fahrt ge-
wesen mit langen Aufenthalten in kleinsten Statio-
nen: der ganze Verkehr Belgiens und vor allem
Nordfrankreichs stockt infolge der riesigen Militär-
transporte, die auf allen Schienensträngen nach
Osten rollen...

Die Borodskaja laß sich sofort mit Donnay ver-
binden. Tränen strömen aus ihren Augen, als sie

seine Stimme hört: kaum vermag sie zu sprechen.
Die beiden Menschen verabreden sich für den

Abend.

Donnays Haus liegt in der Rue Jean Goujou,
unweit der Champs Elysées. Konstantin, Donnays
alter Diener, verehrt die Borodskaja wie seinen

Herrn; er pflegt auf Befragen zu erklären, daß

Menschenkenntnis mit Wissenschaft nichts zu tun
habe: er fühle die Menschen. Seinem Herrn gegen-
über hat er in guter Stunde zu bemerken sich er-
laubt: er fühle die Güte von Madame...

Dieser Konstantin also nimmt der Borodskaja den

Pelz von den Schultern, als sie nach Eintritt der
Dunkelheit das Haus des Geliebten betritt. Donnay
ist vor einer Viertelstunde aus dem Ministerium ge-
kommen.

(Fortsetzung folgt)

Noch bessere Haarpflege!
Zusammen mit unserer Packung SCHWARZ-

KOPF-EXTRA bringen wir Ihnen ein wun-
dervolles Haarpflegemittel: HAARGLANZ!
Wenn Sie die Gewißheit haben wollen, daß

Ihr Haar stets gut gepflegt und frisch aus-

sieht, dann waschen Sie es regelmäßig jede
Woche einmal mit SCHWARZKOPF-EXTRA

und spülen Sie es nach mit HAARGLANZ,
der jeder Packung umsonst befliegt.
SCHWARZKOPF - EXTRA ist das einzige
Schaumpon mit HAARGLANZ — ein Vor-

zug, der es für Sie unentbehrlich macht!

SCHWARZKOPF-EXTRA
DAS HAARGL.ANZ-SCHAIJMPON
G E N E R A L D E P O T: D O E T S C H, G R E T H E R & C I E. A.-G., BASEL

Die Küche verdankt ihren heiteren
Himmel sehr oft den unschein-
baren Maggi-Bouillonwürfeln.

Heiterkeit kommt aus Leichtigkeit, nicht aus
Überanstrengung. Um gute Fleischbrühe aus
Maggi's Bouillonwürfeln herzustellen, ist keine
große Anstrengung nötig.

Maggi's Bouillon
Würfel

die feinste Fleischbrühe in konzentrierter Form
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AITHAU«

Den Reiz unserer Plüsse
und Seen
erschließt erst restlos eineWanderung mit dem Faltboot. Aber ein

P I OKI E R "
muß es sein, dann erhöht sich der Genuß durch die Sicherheit,
die dieses erprobte Boot verbürgt. — Verlangen Sie Gratispro-
spekt Hsp. S durch die Gener(j/t>ertret#n£ /«> </ie Schweiz :

Egon Germann :: Schaffhausen
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